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Statt ordentlich zu schuften, son-
nen sich Musikmanager Seite
an Seite mit ihren Stars im Gla-

mour.

Genau. Eigentlich ist das Leben als
Musikmanager eine einzige Party,
so wie man es aus dem Fernsehen
von Grammy-Preisverleihungen
und MTV-Awards kennt. Scham-
pus, schöne Frauen, gute Laune.
Ich bin wirklich beneidenswert! Na
ja. Viele Menschen stellen sich die
Nähe zu Stars aufregend vor. Oft
ist die Aufregung allerdings ganz
anderer Art. In der Regel hat man
es nämlich mit jungen Künstlern
zu tun, die zu schnell berühmt wur-
den und mit ihrer neuen Rolle total
überfordert sind.

Vor ein paar Jahren traf ich ei-
nen Musiker wieder, dessen Band
ich Mitte der achtziger Jahre unter
Vertrag genommen hatte. „Ich bin
gerade erst wieder schuldenfrei“,
sagte er. Das hätte er sich damals

nicht gedacht, als er plötzlich mit
seiner Band ein paar hunderttau-
send LPs des Debütalbums verkauf-
te. Damals war er noch keine 20.
Ich hatte der Band vorgeschlagen,
die Hälfte ihrer Einkünfte eine
Weile festzulegen. Darauf ließen
sie sich auch ein. Doch schnell war
die andere Hälfte verpraßt. Also for-
derte ihr Manager die andere Hälf-
te des Geldes, das dann natürlich
genauso schnell weg war. Das zwei-
te Album war ein Flop.

Die meisten Musiker können ein-
fach nicht mit Geld umgehen. Da-
bei sind fast alle am Anfang ihrer
Karriere Idealisten, die einfach tol-
le Musik machen wollen. Und tat-
sächlich sind sie zunächst fast im-
mer offen für gute Ratschläge. Es
ist jedes Mal wieder aufregend zu
sehen, wie schnell sich die Ideali-
sten in bestechliche Wesen verwan-
deln. Woran das liegt? Man muß
sich das wohl so vorstellen, als soll-
te ein Fußballer, der in der Kreis-

klasse spielt, nun plötzlich in einer
Bundesligamannschaft antreten.
Da gilt es, einen riesigen Trainings-
rückstand aufzuholen. Nur wenige
schaffen das. Es macht überhaupt
keinen Spaß, zu sehen, wie jemand
dabei versagt. Bei vielen gehören
zu dem Versagen schließlich auch
Drogen, Alkohol, Beziehungsdra-
men. Übrigens: Eine Grammy-Par-
ty ist nur bedingt lustig. Den mei-
sten jungen Musikmanagern ge-
lingt es sowieso nicht, näher an die
Stars heranzukommen als die Zu-
schauer. Und selbst wenn: Mit stei-
gendem Alkoholpegel muß man
sich bemühen, betrunkene Leute
abzuwehren, die einen umarmen
wollen: Bei einer der letzten Gram-
my-Partys begrüßte mich ein
Künstler besonders freundlich.
„Wir kennen uns doch“, sagte er.
Als brauchte es dafür eine Erklä-
rung, fügte er hinzu: „Ich trinke
nicht mehr. Jetzt erkenne ich dich
auch.“ Wirklich beneidenswert.

„American Season 2004“ nennt
sich ein Bündel von fast sechzig
Berliner Kulturveranstaltungen,
die allesamt den Ehrgeiz haben,
die erfolgreiche MoMA-Ausstel-
lung zu ergänzen – aber nur weni-
ge gehen dabei so direkt an das
große Vorbild heran wie die Gale-
rie Kicken. Sie will auf die legendä-
re Fotosammlung des Museums
aufmerksam machen, für die in
der Nationalgalerie leider kein
Platz war. Gleich wenn man die
Galerie betritt, sieht man sich ei-
nem Ensemble von Meisterwer-
ken gegenüber, das jeder Muse-
umsausstellung Ehre machen wür-
de. Da hängt Edward Westons
klassisch dezenter „Akt in den Dü-
nen“ dem eleganten Art deco von
Man Rays „Noire et Blanche“ ge-
genüber, an einer anderen Wand
kann man El Lissitzkys ikonisches
Selbstbildnis „Der Konstrukteur“
neben dem sentimental anrühren-
den, aber wohl gerade deshalb so
typisch deutsch wirkenden „Bäum-
chen“ von Albert Renger-Patzsch
bewundern: ein klitzekleines
Stückchen heile Welt.

Die rund fünfundfünfzig Abzü-
ge bei Kicken sind zwar nicht aus
dem MoMA hergeliehen worden,
aber wie der Ausstellungstitel
„Seen at MoMA“ andeutet, ist das
auch gar nicht beabsichtigt. „Im
MoMA gesehen“ heißt einfach
nur, daß alle diese Fotos, wenn-
gleich meistens in einem anderen
Abzug, irgendwann einmal in
New York an der Museumswand
gehangen haben, sei es als Teil der
hauseigenen Kollektion, sei es als

Leihgabe in einer der vielen Pio-
nierausstellungen des Museums.
Wenn es sich machen ließ, wur-
den Aufnahmen ausgewählt, die
als Titelbild den Katalog einer
berühmten MoMA-Ausstellung

schmückten. So sieht man von Au-
gust Sander keines seiner statuari-
schen Porträts, sondern das
schnappschußhaft lebendige „Mäd-
chen im Kirmeswagen“, das 1989
der epochemachenden MoMA-

Ausstellung „Photography Until
Now“ als Blickfang diente. Da
amerikanische Museen, anders als
deutsche, auch ab und zu Bilder
verkaufen dürfen, tauchen im
Kunsthandel gelegentlich Abzüge
auf, die aus MoMA-Beständen
stammen. Mit verständlichem
Stolz können Annette und Rudolf
Kicken darauf hinweisen, daß sie
für ihre Ausstellung ein paar da-
von aufgespürt haben. Das Pracht-
stück unter ihnen dürfte Edward
Steichens Selbstporträt von 1898
sein, ein Meisterwerk des Neun-
zehnjährigen, der damals noch Ma-
ler werden wollte und sich hier in
gertenschlankem Jugendstilformat
präsentiert.

Der Name des 1929 gegründe-
ten Museum of Modern Art läßt
nicht gerade vermuten, daß die Fo-
tosammlung des Museums sich
auch dem neunzehnten Jahrhun-
dert widmet und nach dem Er-
werb einiger Privatsammlungen
mittlerweile fast die gesamte Ge-
schichte des Mediums abdeckt.
Mit Aufnahmen von Talbot, dem
Erfinder des Papierfotos, sowie
von Nègre und Muybridge deutet
die Berliner Galerie auch diesen
Aspekt an. Fünfzig Bilder, nicht
wenige davon unverkäufliche
Leihgaben, reichen aus, um an
den Wänden von „Kicken Berlin“
eine kleine Geschichte der Foto-
grafie von den Anfängen bis 1945
zu inszenieren.
 WILFRIED WIEGAND
Bis 22. Mai. Der zweite Teil der „Seen at
MoMA“-Ausstellung, der bis zur gegenwär-
tigen Fotografie reichen wird, beginnt am
29. Mai.

Man sollte im allgemeinen nicht
vom Titel eines Gemäldes auf die
Laune seines Malers schließen –
aber es ist schon auffällig, wie eu-
phorisch sich die Liste der Werke
liest, die Ernst Wilhelm Nay zwi-
schen 1955 und 1957 malte. „In hel-
lem Blau“, „Helle Girlande“, „Hei-
tere Elemente“ hießen die Arbei-
ten des Malers, der vom verfemten
Postexpressionisten binnen eines
Jahrzehnts zum erfolgreichsten
deutschen Maler der Nachkriegs-
zeit geworden war: Einer, dessen
Kunst als Ausdruck eines neuen
kollektiven Selbstverständnisses ge-
feiert wurde, einer Bundesrepu-
blik, die mit luftiger Abstraktion
aus den Niederungen einer pathe-
tisch dräuenden Nationalkunst ab-
zuheben versuchte.

Dabei verlief Nays Weg zum
Darsteller des neuen Deutschlands
weniger geradlinig, als es sein
selbstbewußtes Auftreten und seine
euphorische Malerei vermuten lie-
ßen. 1902 geboren, wuchs Nay in
Berlin auf, machte eine Buchhänd-
lerlehre, schlug sich als Statist und
Kulissenmaler beim Film durch, be-
suchte abends Aktmalkurse und
wurde schließlich von Karl Hofer
entdeckt. Ein Jahr später hing sein
erstes Gemälde zwischen Kokosch-
ka und Kirchner auf der Berliner
Frühjahrsausstellung der Preußi-
schen Akademie, aber dem ersehn-
ten Durchbruch als Maler stand
die Machtergreifung der Nazis ent-
gegen. Das Arbeits- und Lehrver-
bot – Nay war auf der Ausstellung
„Entartete Kunst“ mit zehn Wer-
ken vertreten – machte Kontakte
und Verkäufe fast unmöglich. In
den dreißiger Jahren arbeitete Nay
gewissermaßen im verborgenen
und eignete sich ein Repertoire an,
in dem Macke, Kokoschka und Pi-
casso ihren Widerhall fanden und
das die Basis bildete für eine der er-
folgreichsten Künstlerkarrieren
der Nachkriegszeit.

Nays Entwicklung führte von
den expressionistisch zackigen Ge-
birgsszenen seiner Norwegenreise
und den dunklen, mythisch rau-
schenden Urwaldbildern, von einer
Malerei also, die Gesten und Far-

ben von Beckmann und Kirchner
aufsaugt, zu immer abstrakteren Ar-
beiten, die so luftig und farbenfroh
aussahen, als habe der Maler einen
Strauß Frühlingsblumen in Wasser
aufgelöst. Natürlich waren diese
„heiteren Elemente“ in einer Zeit
hoch willkommen, in der Deutsch-
land sich mit den leichten, moder-
nen Bauten von Sep Ruf und
schwingenden Nierentischen vom
düsteren Überwältigungspathos
der nationalsozialistischen Ästhetik
freizumachen versuchte. Entspre-
chend wurde Nay zum Poeten der
lichten Freude verklärt. „Die blü-
henden Farben machen die Ausstel-
lung zu einem einzigen Fest“, hieß
es in einer Kritik; Eva-Maria Wag-
ner schrieb 1959, Nays „zauberhaf-
te Blätter“ strahlten „Glück und
menschliche Wärme“ aus.

Dem Erfolg in Deutschland
nach 1945 folgte der in den Verei-
nigten Staaten. Henry Kleemann,
ein aus Deutschland emigrierter jü-
discher Galerist, holte Nay 1955 als
einen der ersten deutschen Künst-
ler nach dem Zweiten Weltkrieg
nach Amerika, wo sein Werk über-
raschend gut aufgenommen wurde.
Zwischen 1959 und 1966 reiste Nay
mehrfach nach New York, Chicago
und Los Angeles, eine Stadt, die er
wegen ihrer Geschichtslosigkeit be-
sonders schätzte, traf Rothko und
Alexander Calder, den er noch aus
Paris kannte, und überlegte schließ-
lich, in die Vereinigten Staaten um-
zusiedeln. Dort erregten gerade sei-
ne plakativ flächigen Spätwerke
große Aufmerksamkeit, während
sie in Deutschland als dekorativ ab-
getan wurden; der amerikanische,
am Pop geschulte Blick schätzte ge-
rade jene Oberflächlichkeit, die
ihm hierzulande zum Verhängnis
wurde. In Deutschland wuchs die
Kritik an Nay; seine Scheibenbil-
der, hieß es, seien banal, farbenfro-
hes Dekor, kurz, Tapetenkunst.
Zur Documenta IV wurde er nicht
eingeladen, und als er 1968 verbit-
tert starb, konstatierten sogar die
Nachrufe, er habe „nicht mehr in
der Reihe der Progressiven“ gestan-
den: „So kam es zu Anlehnungen
an Jugendstilformen und Pop-Art-

Effekte“. Solche Kritiken zemen-
tierten das Vorurteil, Nay sei nur
der Außenborder der amerikani-
schen Kunst gewesen, einer, der
sich erst dem abstrakten Expressio-
nismus und dann, nach der vorüber-
gehenden Semifreddo halbfigürli-
cher „Augenbilder“ auf der Docu-
menta III von 1964, der Pop-Art
verschrieb. Doch Nay – das zeigt
auch die Münchner Ausstellung
von teilweise noch nie öffentlich ge-
zeigten Aquarellen und Gouachen
– war bei allem Aufbruchspathos
ein zutiefst in der europäischen Tra-
dition verhafteter Maler. Eines sei-
ner bekanntesten Werke ist das
„Freiburger Bild“ von 1956, das
Nay für das chemische Institut der
Universität Freiburg malte – ein
sechseinhalb Meter breites Ölge-
mälde, in dem sich bunte Farbschei-
ben überlagern, als seien sie die ab-
strahierten Wiedergänger von Mo-
nets Seerosen. Der Effekt dieses
Bildes hat mehr mit europäischer
Tradition als mit amerikanischer
Gegenwart, mehr mit Monet als
mit Pollock zu tun: Es ist der seltsa-
me Eindruck von Tiefe, der vor
Nays wie vor Monets Bild entsteht,
obwohl ein Perspektivraum fehlt.
So wie man im uferlosen Farb-
schimmern von Monet Vorder-
und Hintergrund zu erkennen
glaubt, obwohl es dafür im Bild kei-
ne Anhaltspunkte gibt, so scheinen
einem Nays Farbflecken aus der
Tiefe eines unsichtbaren Raumes
entgegenzukommen wie Schnee-
flocken bei nächtlicher Fahrt auf
der Autobahn.

Ähnlich haben die schablonen-
haft tanzenden Formen des Spät-
werks ihre Quelle nicht in Roy
Lichtenstein und Andy Warhol,
sondern in den Scherenschnitten
von Matisse – und es ist vielleicht
eine Ungerechtigkeit der Kunstge-
schichte, daß in einem Land, das
seinen Blick pathologisch auf die
Vereinigten Staaten heftete, Nays
eigensinnige Fusion einer franzö-
sisch-europäischen Moderne mit
Pop-Formen nur für die blutleere
Imitation amerikanischer Kunst ge-
halten wurde.  NIKLAS MAAK
Pinakothek der Moderne München, bis zum
27. Juni.

DIE POPULÄRSTEN VORURTEILE ÜBER DAS MUSIKGESCHÄFT:
WIR SCHIMPFEN, THOMAS M. STEIN ANTWORTET (VII UND ENDE)

Edel belichtet
Die fotografische Sammlung des New Yorker Museum of Modern Art in Berlin

Blick auf das Auge des Jahrhunderts: Man Rays „Picasso“, 1932  Foto Galerie Kicken

Heiter bis westlich
Die Pinakothek der Moderne feiert Ernst Wilhelm Nay

Nach dem Krieg wurde der Neuanfang in der Abstraktion gesucht: Ein namenloses Nay-Aquarell von 1962.  Foto Museum

Die hier angegebenen Kinos sind eine Auswahl aus dem laufenden Kinoprogramm. Alle Angaben ohne Gewähr.

Hamburg Berlin Köln Bonn Düsseldorf
Abaton,
Zeise

Cinemaxx Potsdamer Platz,
Filmtheater am Friedrichshain,
Filmpalast, Hackesche Höfe,
Kant, Kulturbrauerei,
New Yorck, Odeon,
Thalia Potsdam

Cinenova,
Residenz,
Weisshaus

Rex Cinema
Krefeld: Casablanca

Ruhrgebiet Dresden Frankfurt Stuttgart München

Bochum: Metropolis,
Dortmund: Camera,
Duisburg: Filmforum,
Essen: Astra,
Wuppertal: Cinetal

Programmkino Ost Eldorado,
Harmonie

Fassbinder ABC-Kino,
Atelier,
Cinema

Ruhrgebiet Dresden Frankfurt Stuttgart München
Essen: Lichtburg Berger Eldorado,

Filmcasino,
Theatiner

Ruhrgebiet Dresden Frankfurt Stuttgart München
Bochum: UCI Kinowelt,
Union Kino,
Duisburg: UCI Kinowelt,
Essen: Lichtburg, Cinemaxx,
Mülheim/Ruhr: Cinemaxx,
Wuppertal: Cinetal

Metropolis,
UCI Kinowelt

E-Kinos,
Metropolis,
Kinopolis,
Cinestar Mainz

Cinema,
Cinemaxx,
UFA Palast

Royal,
Atlantis,
Mathäser,
ABC,
Rio,
Freising

ELLING –
NICHT OHNE
MEINE MUTTER

Hamburg Berlin Köln Bonn Düsseldorf
Holi,
Zeise (OmU)

Balasz,
Cinema Paris (dt. + OmU),
Filmtheater am Friedrichshain,
Kulturbrauerei, Off

Odeon,
Off Broadway

Filmbühne BambiSEIT OTAR
FORT IST

Hamburg Berlin Köln Bonn Düsseldorf
Cinemaxx Dammtor,
UCI Smart City

Kino i. d. Kulturbrauerei,
Hackesche Höfe,
Cinemaxx Potsdamer Platz,
UFA Cubix-Palast, Kant,
UCI Zoo Palast, Titania,
Passage, CineStar Tegel,
Thalia Potsdam

Cinedom,
Cinenova,
Residenz,
UCI Hürth,
Kinopolis Leverkusen

Woki UFA Palast,
UCI Kinowelt

LAUTLOS

NADJA UHL CHRISTIAN BERKEL

www.lautlos-derfilm.de

JOACHIM KRÓL

„Klasse!“
BZ

„Verteufelt cool“
DER SPIEGEL

„Stark!“
EXPRESS

„Höllisch spannend!“
TV DIREKT

„Hut ab!“
HH MOPO

„Fesselnd!“
WOMAN

„Wunderbar“
LEIPZIGER VOLKSZEITUNG

„Ein perfekter Thriller!“
DER TAGESSPIEGEL

„Extraklasse!“
TV 14

„Glänzend!“
TV SPIELFILM

Aktuell im Kino

Jetzt im Kino

Die bundesweite Rubrik für
Filme, Kino
und Premieren.

Am Donnerstag
in der F.A.Z.
und am Sonntag
in der 
Sonntagszeitung

Informationen
erhalten Sie unter
(069) 7591 -1310.
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